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				Zu diesem Buch

				In Deep Secrets findet die junge Sara McMillan die erotischen Tagebücher einer Frau namens Rebecca. Deren Inhalt fasziniert und erschüttert sie gleichermaßen, und sie begibt sich auf die Suche nach der geheimnisvollen Frau. Doch während Sara sich dabei selbst in sinnliche Abenteuer mit zwei attraktiven Männern verstrickt, ahnt sie nicht, dass es Tagebücher gibt, die sie noch nicht gefunden hat – Tagebücher, die noch mitreißender und noch verhängnisvoller sind und die das Rätsel um Rebeccas Verschwinden endgültig lösen könnten …

				Wer ist der dominante Mann, der Rebecca zu erotischen Erlebnissen verführt, von denen sie nie gedacht hätte, dass sie sie wagen würde?

			

		

	
		
			
				TAGEBUCH 5, EINTRAG 1

				Donnerstag, 17. Februar 2011

				Meister. Unterwerfung. Ein Vertrag, der besagt, dass er mich zu seinem persönlichen Vergnügen besitzt. Es ist meine Entscheidung, ob ich es wage, diesen Weg zu gehen oder nicht. Während ich hier auf meinem Bett sitze, in einem flauschigen Pyjama mit einem Glas Wein in der Hand, kommen mir diese Dinge vor, als beträfen sie das Leben einer anderen Person, nicht meins.

				Wahrhaftig, es überrascht mich, dass diese Entscheidung heute bei der Arbeit nicht das Einzige war, was ich im Kopf hatte. Ich war davon überzeugt, dass sie und der dazugehörige Mann nebst meinem Anruf bei Dr. Kat mich den ganzen Tag beschäftigen würden. 

				Aber Kunst ist ein Geschenk an diese Welt. Sie erfüllt mich mit Leidenschaft, und ihr Zauber hat mich von meinen Sorgen abgelenkt. Von den Sorgen, die Kontrolle über mich einem Mann zu überlassen, den ich kaum kenne, dem ich aber gleichzeitig nicht widerstehen kann. Dass ich das von meiner Kunstleidenschaft zu trennen vermag, ist tatsächlich ziemlich tröstlich. Ich brauche mich nicht aufzugeben, um zu ihm zu gehören.

				Am Vormittag habe ich nicht einmal an die Vertragspunkte gedacht, über die ich mit ihm sprechen wollte, oder daran, dass ich an sein Bett gefesselt war. Auch nicht an all die verruchten Dinge, die er mit mir getan hat, während ich dort festgebunden war, oder gar an all die verruchten Dinge, die er in Zukunft mit mir tun wird. Ein Kunde hat mir einen Tipp gegeben: Ein Mann in Seattle besäße ein seltenes Meisterwerk, das er losschlagen wolle, weil seine Geschäfte eingebrochen seien. Ich habe Stunden gebraucht, um ihn aufzuspüren, aber schließlich habe ich es geschafft, zu ihm durchzukommen. Ich habe ihn zu einem Treffen mit Mark überreden können, bei dem es darum gehen wird, das Werk über Riptide zu verkaufen. Mark war heute in New York City bei Riptide, daher musste ich ihn anrufen. Ich lächele bei der bloßen Erinnerung daran, wie dieser Anruf gelaufen ist. Ich genieße es wirklich, mir Wortgefechte mit meinem neuen Boss zu liefern.

				»Ms Mason, was Sie mir sagen wollen, sollte wirklich wichtig sein.«

				Ich antwortete mit einem glücklichen Grinsen im Gesicht. »Sie könnten einen Mercury bekommen, der eine coole Million wert ist, für den Sie aber nur die Hälfte bezahlen müssen. Wenn Sie das als wichtig bezeichnen würden, ist es das wohl.«

				Er schwieg einen Moment lang, dann fragte er: »Sind Sie sich sicher?«

				»Ich habe mit dem Besitzer selbst gesprochen. Er ist in Seattle und hat zugestimmt, sich mit Ihnen zu treffen.«

				»Warum sollte er es zu diesem Preis hergeben?«

				»Er wollte sechshunderttausend. Ich habe ihm gesagt, ich könnte ihm fünfhundert binnen einer Woche beschaffen.«

				»Sie gehen sehr couragiert mit meinem Geld um.«

				»Ich bin couragiert, weil ich weiß, wie viel Geld dies uns beiden bringen könnte. Er hat geschäftliche Schwierigkeiten und braucht dringend Bargeld.«

				»Das hat er Ihnen erzählt?«

				»Die Leute erzählen mir alles Mögliche. Wenn ich auch nicht besonders gut reden kann, als Zuhörerin bin ich ziemlich talentiert.«

				»In der Tat.« Seine Zustimmung überraschte mich. »Mailen Sie mir die Details.«

				»Das habe ich bereits getan.«

				Wieder war er einen Moment lang still. »Hut ab, wenn ich dieses Gemälde für fünfhunderttausend bekomme.«

				»Ich freue mich darauf, Mr Compton.«

				Wenn sich dieses Gemälde für eine Million verkauft, bekomme ich zehn Prozent! Es ist fast zu schön, um wahr zu sein. Passiert das wirklich mir? Natürlich findet die Auktion erst in sechs Monaten statt, daher werde ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen, aber es ist wirklich unglaublich, überhaupt so viel verdienen zu können.

				Aber jetzt ist es Zeit, über den Vertrag nachzudenken, der vor mir liegt. Er ist lang. Er ist Furcht einflößend. Er entspricht mir so gar nicht. Warum also lese ich ihn?

				Dr. Kat hat gesagt, ich solle über meine Grenzen sprechen, und die vier ersten Punkte im Vertrag machen mir alle zu schaffen. Es scheint mir kein guter Anfang zu sein.

				– Ich akzeptiere, dass ich ohne zeitliches Limit strenger Disziplin unterworfen werde.

				Ohne zeitliches Limit ist ein No Go für mich.

				– Ich akzeptiere jede Form von Strafe, die mir zugemessen wird, während ich der Disziplin unterworfen bin.

				Was ist Strafe? Und warum zur Hölle sollte ich Ja sagen? Hmm – der Flogger war ziemlich erotisch. Ist das mit Strafe gemeint?

				– Ich akzeptiere jede Form der Fesselung ohne zeitliches Limit.

				Ohne zeitliches Limit ist ein NEIN.

				– Die Sklavin verpflichtet sich, ihrem Meister in allen Belangen zu gehorchen. Geist, Körper, Herz und Zeit gehören ihm.

				Meine Zeit gehört ihm? Mein Geist? Nein.

				– Die Sklavin wird das Recht haben, ihren Beruf auszuüben und ihr alltägliches Leben zu verbringen, ohne dass sie von diesem Vertrag berührt werden. Sie darf sich kleiden, kommunizieren und im Job handeln, wie der Job es vorgibt.

				Nun, das hilft ein wenig, aber nicht viel.

				– Die Sklavin akzeptiert die Verantwortung, ihr Safeword zu benutzen, wenn es notwendig ist. Sie vertraut bedingungslos darauf, dass ihr Meister die Benutzung dieses Safewords respektieren wird.

				Damit, glaube ich, kann ich leben. Also habe ich einen Punkt, der für mich okay ist. Einen. Das sieht nicht gut aus.

				– Die Sklavin wird von ihrem Meister immer mit Liebe und Respekt sprechen. Sie wird ihn zu allen Zeiten »Meister« nennen.

				Daran werde ich mich gewöhnen müssen, aber es ist zu schaffen. Also ein zweiter Punkt, mit dem ich leben kann.

				– Die Sklavin stimmt zu, dass ihr Meister das Recht besitzt zu entscheiden, ob und wie andere ihren Körper benutzen dürfen.

				Mich mit anderen teilen? Das macht mir mehr zu schaffen als alles andere. Wie kann ich ihm etwas bedeuten, wenn er mich mit anderen teilen will? Mit wem würde er mich teilen? Mache ich mir etwas vor, wenn ich glaube, dass ich ihm etwas bedeute? Hier geht es um Sex. Nur um Sex. Es entspricht in mehreren Belangen dem, was ich will. Keine Bindungen. Keine Gefühle. Keine Einmischung in meinen Job und meine Karriereziele. Doch er will über meinen Geist, meine Zeit, meinen Körper und mein Herz verfügen. Das ist verwirrend.

				Noch verwirrender ist, dass ich zu dem hier nicht Nein sage. Warum sollte ich mir erlauben, eine Sub zu sein, die Sklavin einer anderen Person?

				Aber ich kenne die Antwort: weil er diese andere Person ist. Er hat so etwas an sich. Was, weiß ich nicht. Ich habe das dunkle Gefühl, dass er mich irgendwie vervollkommnen kann, und ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Das macht mir Angst. Ich will nicht, dass ein anderer Mensch das ist, was mich vervollkommnet. Und mich mit anderen zu teilen … will ich gemeinsam benutzt werden? Es ist schwer vorstellbar, mit mehr als einem Mann intim zu sein. Würde ich es zulassen, um ihm zu gefallen? Würde es mir gefallen? Ich habe über so etwas noch nie nachgedacht.

				Ich glaube nicht, dass ich das will. Nein. Ich kann nicht. Ich werde Nein sagen.

				Freitag, 18. Februar 2011

				Ich habe mich heute nicht um mein Sub-Meister-Szenario gekümmert. Es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt. In der Galerie war zu viel los, und Mark war in Seattle, um sich mit meinem potenziellen Verkäufer zu treffen. Ich habe die ganze Zeit gehofft, etwas von ihm zu hören, aber es kam nichts. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich könnte die Wände hochgehen. Außerdem frage ich mich, ob er das Bild für Riptide gekauft hat. Weiß er denn nicht, wie wichtig das für mich ist? Aber andererseits scheint Mark es zu genießen, wenn ich mich winde. Ich muss Amanda wohl hundert Mal gefragt haben, ob er angerufen hat. Schließlich habe ich ihm eine Nachricht hinterlassen. Er hat nicht zurückgerufen. Wie soll ich jemals schlafen, wenn mir zwei so wichtige offene Fragen durch den Kopf spuken?

				Samstag, 19. Februar 2011

				Sobald ich heute die Galerie betreten und von Amanda erfahren hatte, dass Mark im Haus war, habe ich mich auf den Weg zu seinem Büro gemacht. Prompt bekam ich zu hören, dass Ricco bei ihm war. Das Warten machte mich fast verrückt, und ich brannte darauf zu erfahren, was in Seattle passiert war. Dann begann ich mir Sorgen darüber zu machen, worüber Ricco und Mark vielleicht redeten. Zwei Stunden vergingen, und sie waren immer noch in Marks Büro, was ich nicht verstand. Sie scheinen einander nicht einmal allzu sehr zu mögen. Ich hatte keinen Schimmer, worüber sie reden könnten, und weiß es immer noch nicht.

				Als sie endlich aus dem Büro kamen, hatte ich mit einem Kunden zu tun, und Ricco und Mark verließen gemeinsam die Galerie. Bis zum Feierabend ist Mark nicht zurückgekommen, und ich konnte einfach nicht anders. Ich habe ihn angerufen. Er hat nicht zurückgerufen. Stattdessen hat er mir eine SMS geschickt: Ich habe ihm einen Vertrag zugesandt. Er wird seinen Anwalt deswegen konsultieren. Sie sollten damit rechnen, dass es sich Wochen hinzieht.

				Wochen! Und einen Vertrag! Mir blieb die Luft weg. Wieder einmal steht ein Vertrag zwischen mir und dem Preis.

				Montag, 21. Februar 2011

				Chris ist heute in die Galerie gekommen, um mit Mark zu sprechen. Die beiden scheinen einander mit Hochachtung zu begegnen, vielleicht sind sie sogar Freunde. Bei zwei so beherrschten Männern kann man das kaum sagen. Sie sind einander so ähnlich und doch so verschieden. Mark ist an der Oberfläche hart, während Chris mit dem ganzen Personal scherzt und ihn alle zu mögen scheinen. Aber sie besitzen die gleiche unterschwellige Stärke und Macht. Jeder dominiert den Raum, sobald er eintritt. Ich will so sein wie sie, will so selbstbewusst sein, so beherrscht. Also, wie könnte ich eine Sub für einen Meister sein und jemals diese Ausstrahlung haben? Und warum denke ich immer noch darüber nach, obwohl ich längst beschlossen habe, dass ich den Vertrag nicht unterzeichnen werde?

				Dienstag, 22. Februar 2011

				Josh ist heute in der Galerie aufgetaucht, und Mark schien darüber nicht erfreut zu sein. Nein. Das ist eine Untertreibung. Er war stinksauer. Josh hat mich sogar unterbrochen, während ich mit einem Kunden zu tun hatte, und wollte reden. Der Kunde war nicht gerade erfreut. Mark hat Mary befohlen, den Klienten zu übernehmen, und mich in sein Büro zitiert. Ich kann immer noch den hämischen Ausdruck auf Marys Gesicht sehen, denn sie war begeistert, mich in der Klemme zu sehen. Und ich war in der Klemme. Das Gespräch mit Mark lief nicht gut.

				»Ihr Knabe kann Sie in den Pausen oder zur Mittagszeit besuchen, aber nicht, wenn ich einen Millionär auf der Verkaufsfläche herumführen lasse, der im Begriff ist, hier Kunst zu kaufen.«

				»Ich habe ihn nicht eingeladen.«

				»Ebenso wenig haben Sie ihn im Griff. Kümmern Sie sich um ihn, Ms Mason. Das ist alles. Sie können gehen.«

				Das Gespräch war wie eine schallende Ohrfeige. So wollte ich nicht hinausgeworfen werden. Ich stand da und wog meine Möglichkeiten ab. Die Wahrheit schien die beste Verteidigung zu sein, also sagte ich: »Ich habe es versucht und bin gescheitert. Ich verstehe nicht, warum, aber er will einfach nicht von mir ablassen.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Wollen Sie mir sagen, dass er ein Stalker ist?«

				»Nein. Das nicht, aber es wird langsam ein wenig unheimlich.«

				»Soll ich das für Sie regeln?«

				»Um Gottes willen. Ich kriege das hin. Bestimmt.«

				»Aber Sie waren nicht energisch genug?«

				»Ich habe mir Sorgen gemacht, dass ich seine Gefühle verletzen könnte.«

				»Also haben Sie es überhaupt nicht geregelt.«

				»Ich habe ihm gesagt, dass ich kein Interesse habe.«

				»Sagen Sie es ihm so, dass er weiß, dass Sie es ernst meinen.« Sein Tonfall wurde eisig.

				Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Ich versicherte ihm lediglich, dass ich es regeln würde, und machte Anstalten zu gehen.

				»Ms Mason.« In der Tür hielt ich inne und hatte ein flaues Gefühl im Magen, als ich mich wieder zu ihm umdrehte. »Ricco Alvarez hat Ihnen Blumen geschickt. Er ist mehrmals vorbeigekommen. Sie bemerken es vielleicht nicht, aber wir anderen tun es durchaus. Er ist launisch und jähzornig. Ich will nicht, dass Ihr Talent, die Aufmerksamkeit labiler Männer auf sich zu lenken, mich einen Künstler kostet.«

				»Die Blumen waren ein Willkommen-in-der-Galerie-Geschenk«, verteidigte ich mich und dachte sofort an das lange Treffen, das er mit Ricco gehabt hatte. Hatte Ricco etwas über mich gesagt?

				»Niemand schenkt an einem Valentinstag Rosen als Willkommensgeschenk. Das wissen Sie, Ms Mason. Machen Sie die Augen auf.«

				Ich bezweifle, dass Mark einer Frau aus irgendeinem Grund Blumen schicken würde, aber ich biss mir auf die Zunge, wohl wissend, dass ich eine Erwiderung später vielleicht bereuen würde. »Ich werde das mit Josh und Ricco regeln.« Wieder wandte ich mich zum Gehen, und diesmal hielt er mich nicht zurück.

				Den Rest des Tages wollte ich einfach nur raus aus der Galerie, zum ersten Mal, seit ich dort angefangen hatte. Als ich nach Hause kam, stand ich vor dem Spiegel und starrte mich an, betrachtete mein hellbraunes Haar und die grünen Augen. Dabei dachte ich an Marks Bemerkung und fragte mich, ob ich etwas an mir habe, das labile Männer anzieht. Nicht dass ich glaube, Ricco sei labil, wie Mark es unterstellt hatte. Josh dagegen entspricht offensichtlich dem Bild eines labilen Mannes. Und ich bin all diese männliche Aufmerksamkeit nicht gewohnt. Frauen wie Ava bekommen männliche Aufmerksamkeit. Sie ist zauberhaft, und ich bin … Durchschnitt. Das Mädchen von nebenan, das sich wünscht, sie wäre die Schönheitskönigin.

				Und hier sitze ich in meinem glamourösen Baumwollpyjama am Küchentisch und esse Müsli, mit dem Vertrag neben mir. Zum wiederholten Mal kommt mir in den Sinn, dass ich mich schön gefühlt habe, als ich mit meinem Meister in spe zusammen war. Ich habe mich sicher gefühlt. Ich habe mich gefühlt, als sei ich alles für ihn. Es war eine Flucht vor solchen Dingen wie dem Stress heute.

				Diese Flucht muss der Reiz der Beziehung sein. Ja, so ist es wohl. Ich habe über die Bestrafungsklausel nachgedacht, und jetzt stört sie mich nicht mehr so sehr, weil ich mich bei ihm sicher fühle. Vielleicht ist das naiv, aber das ist nun mal mein Gefühl. Die Sache mit dem Teilen allerdings – das macht mir immer noch zu schaffen. Was, wenn es eine andere Frau wäre? Wie unterlegen würde ich mich fühlen? Wie unfähig, ihm Vergnügen zu bereiten?

				Ich muss ihm einfach sagen, dass es nicht geht. Ich weiß nicht, warum ich es nicht längst getan habe.

				Er wird nicht zu mir kommen, das hatte er angekündigt, als er mir den Vertrag gegeben hatte. Ich müsse zu ihm gehen, hat er gesagt. Ich muss mich freiwillig entscheiden, ihm als meinem Meister zu gehorchen.

				Mittwoch, 23. Februar 2011

				Morgens …

				Ich habe von ihm geträumt … Er hatte mich wieder an sein Bett gebunden, nur dass ich diesmal mit dem Gesicht nach unten lag, außerstande, ihn zu sehen. Ich wollte ihn sehen, verspürte aber trotzdem keine Angst vor dem Unbekannten. Er berührte mich nicht, doch so verrückt es klingt, ich konnte ihn spüren. In diesem Traum hatte er etwas an sich, das mich tief berührte und bis in meine Seele vordrang. Ich hatte keine Ahnung, was er mit mir tun würde, war mir jedoch sicher, dass er es am besten wusste. Alles, was er mit mir tut, wird angenehm sein. Er wird wissen, was ich brauche.

				Ich weiß, dass es nicht echt war, aber es kam mir so vor, und ich habe noch nie solche Verbundenheit zu irgendjemandem empfunden, außer zu meiner Mutter. Es ist seltsam, meine Mutter mit einem Meister zu vergleichen, der mich ans Bett fesselt, ich weiß. Aber ich habe keinen anderen Vergleich. Es gibt niemanden, der mir jemals nahe genug stand, um mein Vertrauen zu gewinnen, niemand außer diesen beiden Menschen.

				In dem Traum, und es war ein Traum, kein Albtraum, habe ich mit atemloser Erwartung der Dinge geharrt, die er mit mir tun würde. Er spreizte meine Beine weit, und seine Finger glitten zwischen meine Schenkel, streichelten mich, stimulierten mich. Ich kann kaum fassen, wie lebhaft ich mich daran erinnern kann, seine Berührung zu spüren. Er war auf eine Weise sanft, die ich nicht erwartet hatte, hat mich an den Rand des Orgasmus geführt und sich dann abrupt zurückgezogen.

				Er ist wiedergekommen und hat mit einer Reitgerte auf die Matratze geschlagen, sodass ich zusammenzuckte. Dann warnte er mich, dass er nun nicht mehr sanft mit mir sein würde. Er sagte, es sei Zeit, das hinter uns zu lassen, um neue Erfahrungen zu machen. Ich erinnere mich, wie sehr mir diese Warnung gefallen hat, und das überrascht mich. Und noch mehr bin ich erstaunt darüber, wie ich das Klatschen der Gerte auf meinem Hintern genossen und mich gefreut habe, als die Schläge härter wurden. Ich zitterte und keuchte unter dem Brennen des Leders, aber ich war unglaublich erregt. Und als es endlich (und doch zu bald) vorüber war, küsste er mich auf den Hintern und leckte jede Stelle ab, auf die er die Gerte hatte niedersausen lassen. Er war wieder sanft und landete zwischen meinen Beinen, drückte meinen Po in die Luft und leckte mich, bis ich kam. Und dann war er in mir, füllte mich aus, dehnte mich, und es war herrlich, bis sich der Traum verflüchtigte und veränderte.

				Plötzlich war ich in dem wiederkehrenden Albtraum mit meiner Mutter, doch ich kann mich nicht erinnern, was dieses Mal passiert ist. Ich weiß nur, dass da eisiges Wasser war und ich mich im Bett aufrichtete und nach Luft rang. Dann stieg mir der Duft ihres Parfums in die Nase, und das Gefühl, dass etwas Schreckliches geschehen würde, dem ich immer wieder zu entfliehen versuche, kehrte zurück. Und jetzt will es nicht mehr weggehen.

				Dass der Traum zum Albtraum wurde, ist beunruhigend. Was bedeutet das? Warnen mich meine Sinne, dass meine Mutter mich verraten hat und er es ebenfalls tun wird?

				Abends …

				Ich sitze am Küchentisch, mit dem Vertrag und einer neuen Packung Müsli. Ich habe gerade nach einem katastrophalen Gespräch mit Josh aufgelegt, und mir ist speiübel. Da nichts anderes funktioniert hat, habe ich ihm gesagt, dass ich mich mit jemand anderem treffe und ihn nicht mehr sehen könne. Er hat gefragt, wer es sei, und ist dann ziemlich ausfallend geworden, als ich nicht antworten wollte. Es hat mich entsetzt, wie er mit mir gesprochen hat; was er gesagt hat, war einfach unglaublich. Er war vollkommen verändert, gar nicht mehr der nette junge Mann, von dem ich befürchtet hatte, dass ich mich in ihn verlieben würde. Sein Zorn war regelrecht bösartig. Er hat mir Angst gemacht, und ich bekomme nicht so schnell Angst. Wirklich, es war ein mieser Tag. Ich kann es gar nicht erwarten, dass er vorübergeht.

				Donnerstag, 24. Februar 2011

				Bevor ich zur Arbeit ging, habe ich in dem Café Station gemacht. Chris war dort. Er saß an einem Tisch und zeichnete. Ich sehe ihn dort mehrmals die Woche, aber ich bekomme immer noch jedes Mal einen Adrenalinschub. Er ist einfach so verdammt talentiert und cool.

				Ich stand in der Schlange, und mein Blick wanderte unwillkürlich zu Chris hinüber. Ich beobachtete ihn. Es ist ein Geschenk, einen Künstler in seine Arbeit versunken zu sehen. Sein Kopf war gesenkt, das lange blonde Haar lag auf seinem Kragen, und aus seinem Gesichtsausdruck sprach tiefe Konzentration. Ich hätte ihn ewig anschauen und den kreativen Prozess beobachten können. Ich bemerkte nicht einmal, dass ich die Nächste in der Schlange war, bis Ava scherzte, dass sie sich oft selbst vergäße, wenn sie ihn betrachtete. Das kann ich mir vorstellen.

				Ich verließ das Café, aber ich glaube nicht, dass Chris mich auch nur bemerkt hat. Ich war unsichtbar für ihn. Oder nein – dafür ist er viel zu aufmerksam. Sicher weiß er, wann ich hereingekommen und wann ich gegangen bin. Er wollte lediglich kein Gespräch und keine Ablenkung. Ich nehme an, es liegt daran, dass er in einer kreativen Phase war, denn wenn er in die Galerie kommt, ist er immer sehr freundlich. Aber er ist schwierig zu durchschauen, und ich habe nicht erwartet, dass er Notiz von mir nimmt. Das tue ich niemals. Aber … aus irgendeinem Grund hat es mich heute gestört.

				Abends …

				Es waren kaum Kunden in der Galerie, daher musste ich Kaltakquise machen und versuchen, Leute in den Laden zu bekommen. Mary war damit beschäftigt, Vorbereitungen für eine geschlossene Veranstaltung zu treffen, die morgen Abend stattfindet. Sie war nicht besonders glücklich darüber, dass ich ihr nicht half. Ich glaube, dass solche Veranstaltungen sie mehr motivieren als die Kunst. Und es ist nicht so, als wollte ich nicht helfen. Ich will nur einfach meine Zeit klug nutzen. Ein Zehntausend-Dollar-Event zu organisieren, bei dem wir nur fünftausend netto verdienen, kommt nicht an den Verkauf eines einzigen teuren Kunstwerks heran. Also wurde ich heute von einem berühmten Künstler ignoriert, Mary war wütend auf mich, und Josh hat mir eine Scheißangst gemacht. Und jetzt starre ich auf den Vertrag. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass heute ein geeigneter Abend ist, um meinen Meister in spe anzurufen und ihm zu sagen, dass ich ihm nicht erlauben kann, mich zu fesseln, seine verruchten Vorstellungen mit mir auszuleben und mir seinen Willen aufzuzwingen, ganz gleich, wie verlockend das im Moment klingt. Ich bin mir nicht sicher, was das über mich aussagt – dass ich gefesselt und ihm ausgeliefert sein will, an einem Abend, an dem ich mich schwach fühle. Vielleicht ist es das, was er meinte. Dass ich einen sicheren Raum brauche, in dem ich einfach loslassen kann. Das Problem ist, dass der Vertrag ungeeignet ist, um mir einen solchen Raum zu schaffen.

				Und in diesem Sinne werde ich den Tag auf die einzige Art beenden, die mir einfällt. Ich werde eine ganze Tüte Kartoffelchips essen, zusätzlich zum Müsli. Beides werde ich morgen bereuen, aber zumindest habe ich immer noch die Kontrolle über mich.

				Freitag, 25. Februar 2011

				Mittags …

				Mark hat mich heute Morgen in sein Büro gerufen, bevor ich zu einer privaten Besichtigung in Riccos Galerie aufgebrochen bin. Ich war mir nicht sicher, was mich erwarten würde, also wappnete ich mich gegen den Schock seiner Ausstrahlung, der unweigerlich kommt, wenn ich mit ihm allein bin. Er dominiert dich, wenn du in den Raum trittst. Er dominiert dich, wenn er in einen Raum tritt. Und obwohl ich nicht immun gegen diesen Schock bin, habe ich mich oft herausgefordert gefühlt zu beweisen, dass ich mich behaupten kann. Heute fand ich die Begegnung seltsam, weil ich gar keine Chance dazu hatte. Aber es sollte mich nicht überraschen, schätze ich. Ich bin immer noch erschüttert von der Art, wie er mich wegen Josh und Ricco zur Rede gestellt hat.

				Er stand nicht von seinem Schreibtisch auf. Er legte lediglich die Fingerspitzen aneinander und befahl: »Schließen Sie die Tür.« Ich tat wie geheißen, und er fügte hinzu: »Ich weiß, dass Sie zu einem Meeting aufbrechen, daher werde ich mich kurz fassen. Sie wissen doch, dass Ricco keine privaten Besichtigungen zulässt?«

				»Nein. Das wusste ich nicht.«

				»Er erlaubt uns nicht einmal hier, sein gesamtes Werk zu vertreten.«

				»Warum?«, fragte ich.

				»Bei ihm dreht sich alles darum, am längeren Hebel zu sitzen. Und um mich klar auszudrücken, Ms Mason, ich werde ihm nicht erlauben, seine Kunst zu benutzen, um Sie zu manipulieren. Wir brauchen das Geschäft mit ihm nicht – nicht mit unseren Riptide-Beziehungen. Und Sie sind auf Provisionen aus seinen Verkäufen nicht angewiesen. Nicht bei dem Potenzial, das Riptide Ihnen bietet.«

				»Aber Sie haben gesagt, dass Sie ihn als Künstler nicht verlieren wollen.«

				»Ich wiederhole, ich werde nicht zulassen, dass er Sie manipuliert«, war seine einzige Erklärung der widersprüchlichen Botschaften. »Ich werde es ihm nicht erlauben. Verstehen Sie mich, Ms Mason?«

				»Ja«, flüsterte ich.

				»Sie überzeugen mich nicht.«

				»Ja«, sagte ich deutlicher. »Ich verstehe.«

				Ich verließ sein Büro verwirrt und irritiert. Bis vor Kurzem gab es in meinem Leben keinen einzigen Mann, und jetzt bin ich umringt von mächtigen, talentierten, kontrollsüchtigen Männern, und es bringt mich ganz durcheinander. Mir ist nicht klar, wie ich mich verhalten soll und wo ich hingehöre.

				Als ich die Klientin in Riccos Galerie brachte, kaufte die Frau nichts, und es war mir peinlich. Ich wollte Ricco und Mark mit einem Verkauf beeindrucken. Ich wollte, dass Ricco nicht das Gefühl bekam, dass ich seine Zeit verschwende. Er sah mich mit sanften, verständnisvollen Augen an, bis ich schlucken musste. Er hat nichts an sich, was darauf hindeutet, dass er manipulativ ist. Nichts, was besagt, dass er das ist, was alle von ihm behaupten.

				Ich brach mit meiner Klientin auf und wünschte, ich hätte bleiben und mit Ricco reden können. Ich habe ihn auch später nicht angerufen, obwohl ich in Versuchung dazu war. Ich weiß nicht, was er an sich hat, das alle gegen ihn aufbringt, aber mir geht es nicht so. Wenn überhaupt, entspannt er mich. Nun, zumindest wenn ich beiseiteschiebe, wie talentiert und berühmt er ist.

				Ich fühle mich, als wäre alles aus dem Ruder gelaufen. Ich muss herausfinden, was mit mir nicht stimmt. Ich habe einen Traumjob, den ich immer wollte. Ich muss herausbekommen, was mich so durcheinanderbringt, und hoffe, dass ich am Wochenende genug Zeit zum Nachdenken habe.

				Samstag, 26. Februar 2011

				Abends …

				Was mich durcheinanderbringt, ist der Vertrag. Er lenkt mich ständig ab durch die Bilder, die er hervorruft. Ganz gleich, wie verlockend der Mann ist, die Abmachung ist einfach ein Hinderungsgrund. Es ist gut, diesen Vertrag abzulehnen. Dieser Mann ist kaum in mein Leben getreten, und schon übernimmt er die Kontrolle darüber. Er kann zu meinem Leben gehören, ohne sie zu übernehmen, wenn ich das hier vom Tisch habe.

				Also schickte ich ihm eine E-Mail, sobald ich nach Hause kam und bevor ich es mir selbst ausreden konnte. Die Betreffzeile lautete: Vertrag ist ein Hinderungsgrund. Die E-Mail las sich einfach: »Auch wenn Sie in jeder Hinsicht verführerisch sind, bin ich absolut keine Sklavin.« Das war vor einer Stunde, und ich checke ständig meine E-Mails – was ja wohl alles sagt. Offensichtlich will ich nicht, dass es vorbei ist, sonst würde ich es als erledigt betrachten.

				Gerade hat jemand an meine Tür geklopft. Es ist elf Uhr abends. Wer zur Hölle ist das?

				Sonntag, 27. Februar 2011

				Ich konnte es kaum glauben, als er an meiner Tür auftauchte. Ich stand einfach da und starrte ihn an, eingehüllt in meinen Bademantel und entsetzt darüber, dass ich darunter meinen hässlichen, flauschigen Pyjama trug.

				»Bitte mich herein, Rebecca.«

				Gehorsam trat ich zurück und ließ ihn herein. Er schloss die Tür und sperrte zu. Jetzt stand er da und sah mich an, und seltsamerweise hatte ich den Eindruck, dass ein Hauch Unsicherheit in seinen Augen lag. Er ist nicht gerade das, was ich unsicher nennen würde. Niemand würde ihn unsicher nennen. Dass ich ihn verunsichern konnte, sagte mir, was ich wissen musste. Es lief nicht einfach darauf hinaus, dass ich seine Vertragspartnerin wurde. Ich hatte bis dahin nicht begriffen, wie sehr ich mir wünschte, mehr für ihn zu sein.

				»Setzen wir uns«, befahl er, und es war keine Unsicherheit mehr in seiner Stimme oder Miene.

				Ich befeuchtete mir die Lippen, und sein Blick folgte meiner Zunge. Meine Brustwarzen wurden hart, und mein Geschlecht krampfte sich bei dem kleinen sinnlichen Akt zusammen. Angesichts dessen, was anschließend alles passierte, ist es seltsam, dass sich gerade diese Kleinigkeit so in meinem Gedächtnis festgesetzt hat. Aber so ist es – zusammen mit dieser kurzen Unsicherheit, die ich bei ihm entdeckt hatte. Beides zusammen verrät mir, dass er mich ebenso sehr wollte wie ich ihn. Und so bereiteten diese beiden Dinge das vor, was folgen sollte.

				»Setz dich, Rebecca«, befahl er abermals, und das riss mich aus meiner Gebanntheit. Ich ging zum Sofa. Meine winzige Schachtel von einer Wohnung war mir peinlich; im Vergleich zu seinem zauberhaften Haus ist sie ein Loch. Obwohl er es zweifellos bemerkte, zeigte er es nicht. Er sah nur mich an.

				Er setzte sich auf die Couch, ließ das mittlere Kissen zwischen uns frei, und ich glaube, er dachte, dass ich diesen Raum brauchte. Und er hatte recht. Ich brauchte ihn – aber ich wollte ihn nicht. Ich wollte ihm nahe sein. Ich wollte, dass er mich berührt. Ich will es immer, wenn er in der Nähe ist.

				»Der Vertrag muss ausgehandelt werden«, rief er mir ins Gedächtnis. »Das habe ich dir gesagt, als ich ihn dir gegeben habe.«

				»Ja, ich weiß.«

				»Und doch hast du einfach abgelehnt.«

				»Er kommt mir erdrückend vor.«

				Er musterte mich so lange, dass ich kurz davor war durchzudrehen. »Du willst es«, sagte er schließlich.

				»Ich will dich«, gestand ich zu meiner eigenen Überraschung. Ich konnte nur nicht mit den Bedingungen leben, die notwendig waren, um ihn zu haben.

				»Dann musst du mir dein Vergnügen anvertrauen.«

				»Dieser Vertrag beinhaltet viel mehr als mein Vergnügen.«

				»Und warum ist das schlecht?«

				»Du willst zu viel.«

				»Wie definierst du zu viel?«

				Mich mit jemandem teilen. »Das Unwägbare«, antwortete ich, was immer noch ehrlich war. »Ich verstehe nicht einmal, was viele Dinge in dem Vertrag wirklich bedeuten.«

				»Und wenn wir das Unwägbare herausnehmen würden?«

				»Wie kann ich es erkennen, wenn mir so vieles nichts sagt?«

				Ehe ich es mich versah, lag ich auf dem Rücken, und sein kräftiger Körper glitt über meinen, sein berauschender Duft stieg mir in die Nase. Gott, ich liebe es, wie dieser Mann riecht. Ich kann ihn immer noch in meiner Wohnung riechen, während ich dies niederschreibe.

				»Ich werde dich lehren, was es bedeutet«, versprach er.

				Die Vorstellung, dass er mich etwas lehrt, war und ist unglaublich erregend, ebenso wie die kräftige Wölbung seiner Erektion an meinem Bauch, die mir versicherte, dass er mich in dieser Nacht wollte.

				Trotzdem, ich habe Grenzen. Und Dr. Kat hatte mir gesagt, ich solle ihm diese Grenzen aufzeigen, also erklärte ich: »Es gibt Dinge in diesem Vertrag, denen ich niemals zustimmen werde.«

				»Dann nehmen wir sie heraus.«

				»Was ist, wenn es Dinge sind, die du willst?«

				»Wir werden verhandeln. Mit das Beste an diesem Vertrag ist, dass wir offen darüber diskutieren können, was wir beide wollen. Es geht um Vertrauen. Du sagst mir, was okay ist. Du weißt, ich werde diese Grenze nicht überschreiten, und du hast immer dein Safeword. Du bist diejenige, die die Kontrolle hat.«

				»Wie ist das möglich?«

				»Du bestimmst die Grenzen, und wir brechen ab, wenn du Stopp sagst. Das ist totale Kontrolle, etwas, das du in einer anderen Art von Beziehung nicht hast.«

				Das war neu für mich. Von der Seite hatte ich das Ganze bis jetzt noch nicht betrachtet.

				»Du hast dein Safeword«, wiederholte er. »Du sagst es – und ich höre auf mit dem, was ich gerade tue, ganz egal, was es ist. Du erinnerst dich, wie das Safeword lautet?«

				»Rot«, erwiderte ich atemlos. Er ist gut darin, mich atemlos zu machen.

				»Hervorragend«, sagte er anerkennend, und in seinen Augen glänzte Begehren. »Ich werde gleich etwas tun, das ich seit zehn Jahren nicht mehr getan habe. Ich werde den Vertrag fürs Erste beiseitelassen. Wir werden die Lektionen zur rechten Zeit angehen, und ich werde dich lehren, was das alles bedeutet.«

				Seit zehn Jahren? »Warum solltest du das tun?«

				»Weil ich dich als meine Sub will, Rebecca. So sehr, wie ich seit sehr langer Zeit keine andere Sub wollte. Sag ja, und wir werden die Lektionen zur rechten Zeit angehen. Ich werde der Lehrer sein und du die Schülerin.«

				Plötzlich hatte ich die Hoffnung, die ich brauchte, die Bestätigung, nicht nur eine Vertragspartnerin zu sein. Ohne zu zögern, sagte ich: »Ja.«

				Sofort spürte ich, wie er es billigte, sah es im Dunklerwerden seiner Augen. »Braves Mädchen. Es gibt nur zwei andere Regeln, abgesehen davon, dass du dein Safeword so großzügig benutzt, wie du es musst.«

				Dann zog er mich aus, und ich ließ es zu. Anschließend legte er selbst die Kleider ab. Ich war nicht zu schüchtern, um jeden köstlichen Zentimeter seiner Haut auftauchen zu sehen, und auch nicht in meiner Wertschätzung seiner vorgewölbten Erektion, als er ein Kondom überstreifte.

				Als er zu mir zurückkam und mich unter sich zog, war ich voller Verlangen und bereit für ihn. Natürlich lief bei diesem Mann nichts schnell und einfach ab. Das hätte ich wissen sollen. »Es gibt noch einige weitere Regeln«, stellte er fest, und sein Atem war warm auf meinem Hals, seine Lippen an meinem Ohr.

				»Regeln?«, fragte ich, abermals nervös, und mein Begehren verflüchtigte sich.

				»Du nennst mich ›Meister‹, damit du dich daran gewöhnen kannst.«

				Das konnte ich. Das war der Punkt in dem Vertrag, den ich am wenigsten Furcht einflößend fand. »Ja. Okay.«

				»Sag es.« Er liebkoste meine Brust und neckte meine Brustwarze, als wollte er mich ermutigen.

				Als würde ich ihm seinen Titel verwehren, während er das mit mir machte. Ich war leichte Beute. »Meister«, flüsterte ich, und es kam überraschend leicht heraus.

				Er glitt ein Stück tiefer und leckte meine Brustwarze. »Noch einmal«, befahl er.

				»Meister«, keuchte ich. Ich keuche sonst nicht, aber dieser Mann bringt mich dazu. Er bringt mich dazu, eine Menge Dinge zu tun, die ich für einen anderen Mann niemals tun würde.

				Und da er mich für meine Fügsamkeit belohnte, indem er an meinen Brustwarzen saugte, war ich dem Umstand verfallen, ihn Meister zu nennen. Wenn es ihn glücklich macht, wird er anscheinend mich glücklich machen.

				Nun, größtenteils. Immer wieder fallen mir kleine Dinge auf, die mir Sorgen machen. Wie die Frage, warum sein Mund über meinem verweilte, ohne mich zu küssen. Und ich begriff, dass er mich nicht oft geküsst hatte.

				»Du wirst mich ›Meister‹ nennen, wann immer wir allein sind«, instruierte er mich. (Immer noch kein Kuss.) »In der Öffentlichkeit bleibt alles beim Alten. Was wir darüber hinaus sind, geht nur uns etwas an.«

				Mein Herz wurde mir schwer. Meine Schlussfolgerung war und ist, dass er mich besitzen will, ohne in der Öffentlichkeit zu mir zu stehen. Und wie soll ich die Zeiten, in denen wir uns beruflich sehen, von diesen hier trennen?

				Wieder hatte ich das Gefühl, dass ich einen Vertrag einging, aber er lenkte mich ab. Sein Mund wanderte wieder zu meiner Brustwarze, seine Zunge spielte und neckte. Sein Schwanz drückte gegen mein glitschiges, geschwollenes Geschlecht, und für einige Minuten vergaß ich, worüber wir gesprochen hatten.

				Nur dass das Gespräch nicht vorüber war. »Letzte Regel«, sagte er und verführte mich mit dem Versprechen, dass er in mich eindringen würde, bis ich nicht mehr denken könne. »Bis wir unseren Vertrag unterzeichnen, ist dein Safeword alles. Benutze es großzügig. Wenn du es benutzt, höre ich sofort auf, egal, womit. Sag es jetzt.«

				»Aber ich will nicht, dass du aufhörst.«

				Er lachte, leise und boshaft, das erste Mal, dass ich ihn je lachen gehört hatte. »Ich will einfach wissen, dass du weißt, was es bedeutet.«

				»Ich weiß es.«

				»Benutz es, und ganz gleich, was wir tun, ganz gleich, wie intensiv es ist, ganz gleich, wo wir sind, ich werde aufhören. Du hast mein Wort. Aber du wirst es heute Nacht nicht brauchen. Das garantiere ich dir.«

				Und oh, wie wahr diese Garantie gewesen war. Mein »Meister« machte sich daran, mir eine Seite von sich zu zeigen, von der ich nie geglaubt hätte, dass sie existiert. Ich wage kaum zu sagen, dass er mit mir Liebe gemacht hat, denn »Liebe« ist ein Wort, das mir eine Scheißangst einjagt. Und er ist kein Mann, in den man sich verliebt. Ich rufe mir diese Tatsache ins Gedächtnis, seit ich ihn kennengelernt habe.

				Also machte er vielleicht keine Liebe mit mir, aber es fühlte sich auch nicht an wie ein Fick. Es gab keine Peitsche. Es gab keine Seile oder Fesseln. Nur seinen Mund, seine Hände und mein Vergnügen. Er verlangte nichts von mir, aber … er erlaubte mir auch nicht, ihn zu berühren. Es ging immer nur darum, dass er mich berührte – nicht dass ich mich darüber beklagen kann. Ich habe mich noch nie so gefühlt wie gestern Nacht. Jedes Lecken, von meinen Brustwarzen bis zu meiner Klitoris, war eine sanfte, köstliche, verführerische Berührung, die mir das Innerste nach außen stülpte.

				Allerdings verabschiedete er sich in den frühen Morgenstunden und ließ mich allein im Bett zurück. Es war scheußlich. Allein zu sein, war immer ein sicheres Gefühl gewesen, kein unangenehmes. Ich weiß nicht recht, was ich von dieser Veränderung halten soll.

				Vielleicht sind es die Albträume, die mich durcheinanderbringen. Vielleicht ist es meine schlimmste Angst – dass ich verlernen könnte, allein sein zu können. Doch hat er mich nicht eindringlich daran erinnert, dass ich allein bin?

				Schlimmer noch, ich habe zugestimmt zu lernen, devot zu sein, habe aber keine Ahnung, wann ich meine erste Lektion bekommen werde. Er hat versprochen, sich zu melden. Ich bin ihm vollkommen ausgeliefert.

				Er sagt, ich hätte die ultimative Kontrolle. Aber so fühlt es sich nicht an.

				Montag, 17. März 2011

				Fast Mittag …

				Nach einer schlaflosen Nacht bin ich ins Café gegangen, bevor ich mich auf den Weg zur Arbeit machte. Ava war redselig. Wann immer sie mich sieht, will sie über Männer und Privatangelegenheiten reden, und mir hat es noch nie gefallen, mit Bekannten über so was zu sprechen. Ich ziehe es vor, meine Gedanken aufzuschreiben. Das Schreiben lässt mich über das nachdenken, was ich fühle, ohne dass mich jemand anders beeinflusst. Das wird sich wahrscheinlich nicht ändern. Allmählich entwickle ich den Wunsch, das Café zu meiden. Innerhalb von zehn Minuten hat Ava mich nach Ricco, Mark, Chris und einem anderen Künstler ausgefragt, der anscheinend manchmal in die Galerie kommt, aber nicht dort aufgetaucht ist, seit ich dort arbeite.

				Während ich noch da war, rief mich die Klientin, die ich zu Riccos privaten Ausstellungsräumen gebracht hatte, auf dem Handy an. Sie wollte wissen, ob sie mit einem Verwandten vorbeikommen könne, um sich ein Werk anzusehen, das sie vielleicht kaufen wolle. Ava achtete genau auf meine Reaktion, was ich grauenhaft fand, und wollte wissen, was nicht stimme.

				Ich erzählte es ihr nicht. Sie war wirklich einfach nur freundlich, aber ich teile meine Kümmernisse nicht einmal mit alten Freunden. Außerdem ist sie zauberhaft und gelassen, zehn Jahre älter als ich und stammt anscheinend aus einer wohlhabenden Familie, nach dem, was sie heute erzählt hat. Was haben wir also gemeinsam?

				Oh, richtig. Die Männer in unserem Leben, die sie gut kennt und die ich nicht gut kenne. Es wird mir nicht weiterhelfen herauszufinden, dass sie mit allen geschlafen hat oder es getan haben könnte. Im Gegenteil, es würde mich nur verrückt machen. Ich möchte es lieber nicht wissen.

				Als ich in die Galerie kam, brauchte ich eine halbe Stunde, bis ich den gefürchteten Anruf bei Ricco tätigte. Ich musste ihn fragen, ob ich mit meiner Kundin vorbeikommen dürfe. Die ganze Zeit dachte ich daran, dass Mark mir erklärt hatte, Ricco stimme privaten Besichtigungen niemals zu. Meine Frage würde ihm wahrscheinlich sehr aufdringlich vorkommen.

				Und wenn er nun ablehnte? Ich würde eine unzufriedene Kundin haben und einen unzufriedenen Künstler dazu, was bedeutete, dass auch Mark unzufrieden wäre. Ein unzufriedener Mark stand nicht auf meinem Arbeitsplan, ebenso wenig wie der Wunsch, Riccos Zeit abermals zu verschwenden. Und so war ich erleichtert, als ich nur Riccos Mailbox erreichte und gezwungen war, eine Nachricht zu hinterlassen.

				Aber was mich dazu veranlasst hat, gerade jetzt mein Tagebuch zu öffnen, ist Mary. Sie nervt mich über ihre übliche Zickigkeit hinaus, und heute ist etwas sehr Merkwürdiges mit ihr passiert. Sie war ungefähr fünfzehn Minuten in Marks Büro und ist dann ziemlich aufgeregt an meinem Zimmer vorbeigestürmt. Anscheinend ist sie außer Haus, und niemand weiß, wo. Am Anfang dachte ich, dass ihr Job auf dem Spiel stünde, aber inzwischen nötigt es mir Respekt ab, wie gut sie die verschiedenen Veranstaltungen organisiert. Ich bin mir nur nicht sicher, ob sie sie organisieren will. Vielleicht wurde die neue Praktikantin, die heute angefangen hat, eingestellt, um diesen Teil ihres Jobs zu übernehmen. Ich bin ja nun für die Verkäufe zuständig.

				Ich habe einen Kunden. Später mehr.

				Abends …

				Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich kann nicht fassen, dass ich das heute getan habe. An einem öffentlichen Ort! Nachdem ich mit meinem Kunden fertig war, kehrte Mary freudestrahlend und glücklich in die Galerie zurück. So kannte ich sie gar nicht. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber als ich mich erboten habe, Sandwiches für mich, Amanda, die neue Praktikantin und Ralph zu holen, wollte sie sich nicht nur zu uns gesellen, sie hat sich auch erboten, es selbst zu übernehmen. Ein sehr seltsames Angebot von ihr und viel zu nett, um zu ihr zu passen. Irgendwie verwandelten sich die Sandwiches in Pizza, also bin ich allein zum Delikatessenladen gegangen.

				Um die Wahrheit zu sagen, ich brauchte etwas frische Luft. Den ganzen Morgen hatte ich über Samstagnacht nachgedacht und darüber, dass ich tatsächlich »Ja, Meister« gesagt hatte, in der Hoffnung, belohnt zu werden mit einem Lecken oder einer Berührung. Stattdessen hätte ich mich auf die Arbeit konzentrieren sollen. Und wenn ich gerade nicht an Sex dachte, habe ich mein ganzes Leben auf eine Weise überanalysiert, wie ich es noch nie zuvor getan habe.

				Ich habe meinen Traumjob und bin abgelenkt, was ich niemals für möglich gehalten hätte. Früher war alles so einfach. Ich wollte in der Kunstbranche arbeiten, darauf habe ich mein Leben ausgerichtet. Dann starb meine Mutter, und ich musste die Rechnungen bezahlen, also habe ich mich danach gerichtet. Ich hatte die Kontrolle darüber, was ich tat, selbst wenn ich nicht glücklich war. Jetzt bin ich in diesem komplizierten Beziehungsgeflecht und erfülle mir trotzdem einen Traum, und es ist ungewohnt und seltsam, aber aufregend. Und Kontrolle? Nach dem heutigen Tag kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass ich sie verloren habe.

				Was mich wieder auf die Verrücktheit bringt, die ich mir heute geleistet habe. Ich habe dem kühlen Wetter von San Francisco getrotzt und bin einige Häuserblocks zum Delikatessenladen zu Fuß gegangen, dick eingemummelt. Alles war ganz normal, als ich das kleine Bistro betrat. Ich bestellte ein Eiersalatsandwich und setzte mich mit meiner Mahlzeit und meinem Tagebuch an einen der kleinen Tische neben der Tür. In dem Moment summte mein Handy mit einer Nachricht von ihm. Geh zur Toilette.

				Adrenalin durchschoss mich, und mir blieb die Luft weg. Er war hier? Wie war das möglich? Nein, sagte ich mir; er hat nicht geschrieben, dass er da ist. Er hat mir nur befohlen, mich zur Toilette zu begeben. Wer weiß, welche Gedankenspielchen er als »Meister« spielt? Ich befand mich auf unbekanntem Terrain. Also riss ich mich zusammen und beruhigte mich. Aber ich war erpicht darauf zu entdecken, was er wollte.

				Schnell stand ich auf und folgte einem Schild, das den Weg zu den Toiletten wies. Meinen Lunch ließ ich auf dem Tisch stehen. Das Hinweisschild führte mich durch einen schmalen Flur zu zwei neutralen Toilettentüren. Ich überlegte kurz, öffnete dann die erste und ging hinein. Er war da und sah köstlich nach sich selbst aus. (Wie sonst beschreibt man Perfektion?) Hitze durchströmte mich und machte sich in meinem Bauch breit.

				Er trat vor – der Abstand zwischen uns existierte nicht mehr – und baute sich vor mir auf. »Leg deine Handtasche auf den Waschtisch«, befahl er leise.

				Ich stellte sie auf den Waschtisch, dem ich nicht einmal einen Blick gönnte. Es scherte mich kein bisschen, wie es in dem Raum aussah, solange er darin war.

				»Was sollst du auf meinen Befehl antworten, Rebecca?«, fragte er, und der drohende Unterton war unüberhörbar.

				Ich brauchte einen Moment, aber dann erinnerte ich mich daran, was er mich Samstagnacht gelehrt hatte. »Ja, Meister.«

				»Zieh deinen Slip aus.«

				Der Befehl erregte mich, wie ich noch nie zuvor erregt gewesen worden war, aber andererseits sage ich das bei vielen Dingen, die diesen Mann betreffen. Ich tue auch viele Dinge freiwillig, von denen ich es nie gedacht hätte. »Ja, Meister«, erwiderte ich abermals, und die hitzige Genugtuung in seinen Augen war wie eine Berührung seiner Hand auf meinem bereits pochenden Geschlecht.

				Ich zog den Rock meines engen schwarzen Kleids hoch und streifte meinen winzigen schwarzen Tanga hinab und über meine Highheels. Als ich begann, den Rocksaum herunterzuziehen, befahl er mir, ihn oben zu lassen, sodass ich vor seinen Augen entblößt war. Ich fügte mich und antwortete mit einem weiteren: »Ja, Meister«.

				Dann wagte ich es, meinen Schlüpfer auf dem Finger baumeln zu lassen, denn was sonst sollte ein Mädchen in so einer Situation tun? Er nahm ihn mir ab und stopfte ihn sich in die Tasche, ohne mich zu berühren. Ich wusste, dass ich ihn nicht zurückbekommen würde. Er würde dieses kleine Besitztum für den Rest des Tages bei sich tragen, und ich würde nackt sein und an ihn denken und daran, was wir in einer öffentlichen Toilette nicht tun konnten. Der Slip sorgte dafür, dass er ebenfalls daran denken würde.

				»Zieh den Reißverschluss deines Kleids auf und lass mich deine Brustwarzen sehen«, lautete sein nächster Befehl. Jemand klopfte an die Tür, und er fügte hinzu: »Achte nicht darauf. Tu, was ich gesagt habe.«

				Ich kann nicht fassen, dass ich nicht zögerte, obwohl ich wusste, wo ich war und wie viel Betrieb in dem Delikatessenladen herrschte. Ich griff nach meinem Reißverschluss. »Stopp«, sagte er und klang nicht begeistert.

				Mein Herzschlag setzte aus, und ich erstarrte und sah ihn einen Moment an, bevor ich wusste, was er wollte. »Ja, Meister«, sagte ich hastig.

				Er reckte das Kinn vor, und ich zog die Vorderseite meines Kleids herunter, dann schob ich den BH aus dem Weg. Sein Blick wanderte an mir herab, über meine erregten Brustwarzen, und ich reagierte über die Maßen, fühlte ihn am ganzen Leib und brannte auf seine Berührung, brannte darauf, ihn in mir zu haben, so als ob er mich überall berührt hätte. Noch nie habe ich irgendeinen Mann so gewollt, wie ich diesen Mann in dieser Toilette wollte.

				Er hob den Blick von meinen Brüsten und sah mir in die Augen. »Berühr sie«, befahl er, während jemand hinter mir am Türgriff klapperte.

				Diesmal ignorierte ich es. »Ja, Meister.« Ich legte die Finger auf meine Brustwarzen und reizte sie, und sein heißer Blick war meine Belohnung.

				»Gut«, kam seine Zustimmung (eine weitere Belohnung), aber ihr folgte etwas, das sich wie eine Strafe anfühlte. Er trat zurück, schaffte mehr Abstand zwischen uns, lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Verschaff dir einen Höhepunkt.«

				»Das kann ich hier nicht«, stieß ich hervor und hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. »Es wollen Leute hier rein.«

				»Du kannst und du wirst.«

				Die Türklinke wurde abermals heruntergedrückt. »Ich bin in einer Minute draußen!«, blaffte ich ungeduldig. Er zog erheitert eine Augenbraue hoch, scheinbar unbeeindruckt von der Störung. Andererseits war er nicht derjenige, der sich einen Orgasmus verschaffen sollte, während jemand anders Einlass verlangte.

				»Je eher du kommst«, erklärte er mir, »desto eher werden wir hier rausgehen.«

				Ich habe noch nie zuvor vor einem Mann masturbiert, und gewiss nicht an einem öffentlichen Ort, aber so panisch, wie ich mich in diesem Moment fühlte, hatte ich keinen Zweifel daran, dass ich tun würde, was er wollte. Ich bin mir nicht sicher, was das über mich aussagt oder darüber, welche Wirkung er auf mich hat. Ich wusste nicht nur, dass ich es tun würde, ich war auch so verdammt erregt von der Vorstellung, dass mir ganz heiß war und ich weiche Knie bekam. Ich wusste, dass wir nicht erwischt werden konnten. Man würde uns vielleicht anbrüllen, weil wir so lange auf der Toilette geblieben waren, aber niemand konnte beweisen, dass wir etwas anderes getan hatten als zu reden. Das tröstete mich. Ich konnte mit ihm verderbt sein, auch für ihn, aber ich würde nicht in Schwierigkeiten geraten.

				Ich holte tief Luft, sprach mein »Ja, Meister«, spreizte die Beine weiter und schob die Finger zu meiner Klitoris hinunter, um sie zu streicheln. Ich beobachtete ihn, wie er mich beobachtete. Ermutigt durch das Dunklerwerden seiner Augen, erkundete ich die seidige, feuchte Hitze meines erregten Geschlechts. Weil er mich beobachtete, wurde ich feuchter, heißer, begieriger. Die Lust übermannte mich, ich schloss die Augen und ließ es zu. Die Ekstase ließ meine Knie zittern, und ich bekam mit erstaunlicher Geschwindigkeit einen Orgasmus. Als ich die Augen endlich wieder öffnete, stand er vor mir.

				»Das ist deine Bestimmung, Rebecca, und du hast wunderbar ausgesehen, als du so gekommen bist.« Er schob mir einen Finger zwischen die Beine und saugte daran. »Und jetzt werde ich dich für den Rest des Tages auf meinen Lippen haben.«

				Er griff nach der Türklinke, und ich zog schnell mein Kleid herunter, aber als ich fertig war, war er bereits fort. Ich griff schnell nach meiner Handtasche, da kam eine Frau herein. Als sie begriff, dass ich mit einem Mann in dem Raum gewesen war, keuchte sie auf. Ich eilte hinaus in den Flur und an meinen Tisch, in der Erwartung, dass mein »Meister« dort warten würde. Aber er war nicht da.

				Ich nahm meinen Mantel und mein Sandwich und ging schnell in die Galerie, wo ich mir den ganzen Nachmittag auf quälende Weise meines schlüpferlosen Zustands bewusst war. Das war es, was er geplant hatte. Das hatte er so gewollt.

				Ich kaufe ihm nicht ab, dass ich die volle Kontrolle besitze, nur weil ich mein Safeword habe. Ich habe in Bezug auf diesen Mann keine Kontrolle. Das sollte mich veranlassen, mich aus dem Staub zu machen, aber ich weiß, ich werde nirgendwo hingehen, außer dorthin, wo er mich hinführt. Ich hoffe, es ist kein Fehler, aber darüber will ich gar nicht nachdenken.

				Mittwoch, 9. März 2011

				Mittags an meinem Schreibtisch …

				Ricco war nicht nur einverstanden mit einer privaten Besichtigung, er wirkte auch überhaupt nicht aufgebracht, was eine Erleichterung ist. Ich hoffe, die Kundin ruft mich bald zurück, denn ich musste Ricco im Ungewissen darüber lassen, wann wir vorbeikommen. Er ist gerade sehr zugänglich, aber wie lange wird das so bleiben?

				Okay … Mary ist gerade in mein Büro gekommen und hat gefragt, ob ich irgendetwas bräuchte, sie würde außer Haus sein. Das kann nicht dieselbe Frau sein, die mich quasi eine Hure genannt hat. Bin ich in ein Alternativuniversum geraten, wo sie so etwas wie Feenflügel überreicht bekommen hat?

				Fast Zeit zum Nachhausegehen …

				Sieben Uhr, und es wird Zeit zusammenzupacken, um die Galerie zu verlassen. Kein Anruf von meiner Klientin wegen des Besuchs in Riccos Ausstellungsräumen. Und was noch schlimmer ist, es hat heute keine erotische Begegnung mit meinem »Meister« gegeben. Ich bin enttäuscht. Andererseits ist er wohl noch gar nicht mein Meister, daher sollte ich keine tägliche Forderung von ihm erwarten. Kann ich das, sobald er mein Meister ist? Ich meine, FALLS er es wird. Der Vertrag lässt mich vermuten, dass er beabsichtigt, mich so ziemlich jeden Tag zu befehligen. Hmmm … das bringt mich ins Grübeln, und die Richtung, in die meine Gedanken gehen, gefällt mir nicht. Hat er im Moment eine andere Sub? Wird er mehr als eine haben, wenn er mich hat? Im Vertrag ist davon die Rede, dass er mich mit anderen teilen darf. Oh Gott. Diese Vorstellung regt mich auf. Ich muss ihm eine SMS schicken. Oder soll ich ihn anrufen? Simsen ist weniger Furcht einflößend. Ich werde eine SMS schicken. Vielleicht. Ich muss nach Hause gehen und darüber nachdenken.

				Zu Hause …

				Das Nachdenken hat in mir die Gewissheit geweckt, dass ich eine Antwort brauche. Wenn ich eine von vielen Subs bin, dann war es das. Ich werde ihm eine SMS schicken. Wenn ich herausfinde, dass ich nur eine von vielen bin, kann ich dann wenigstens in meiner Wohnung ausflippen.

				Donnerstag, 10. März 2011

				Die Arbeit begann heute viel zu früh, weil ich letzte Nacht so gut wie nicht geschlafen habe. So viel ist geschehen, seit ich meinem Meister in spe diese SMS geschickt habe. Er hat sofort geantwortet und geschrieben, dass er einen Wagen schicke, der mich abholt, damit wir reden könnten. Er hat nicht gefragt, ob er einen Wagen schicken soll. Er hat mir einfach mitgeteilt, dass er es tun wird.

				Ich weiß noch, wie ich dagesessen und die SMS gelesen habe, und es war nicht der Befehl, der mir zu schaffen machte. Es war die Tatsache, dass er nicht einfach gesagt hatte, dass ich die einzige Frau bin, mit der er gerade zusammen ist. Ich habe erwogen, ihm erneut eine SMS zu schicken und danach zu fragen, aber mein Bauchgefühl sagte, dass er nur antworten würde, wenn ich bei ihm wäre. Ich erwiderte, dass ich auf den Wagen warten würde.

				Ich zog mich nicht um oder takelte mich auf, während ich auf die Ankunft des Wagens wartete. Ich ließ mein dunkelblaues Etuikleid von der Arbeit an. Ich wollte Antworten, nicht Sex, und das war die Nachricht, die ich zu übermitteln gedachte. Die Möglichkeit, eine von mehreren Frauen zu sein, hat alles für mich geändert. Ich weiß nicht, warum, aber diese Vorstellung traf mich viel härter als die, dass er mich mit anderen teilen will. Das gefiel mir auch nicht, aber es würde mir ganz und gar nicht gefallen, einfach eine Nummer und ein Vertrag zu sein.

				Der Wagen setzte mich an seinem Haus ab, und ich lief zur Tür. Sobald ich die Hand zum Klopfen hob, öffnete er. Bei seinem Anblick überkam mich eine Hitzewelle, gleichzeitig erstarrte ich. Ich reagiere immer auf diesen ersten Moment, in dem ich ihn sehe, aber aus irgendeinem Grund war es intensiver als sonst. Vielleicht weil ich beschlossen hatte, dass ich mich von dem, was er mir angeboten hat, eventuell abwenden würde.

				Ich sah ihm forschend ins Gesicht, aber wenn er mitbekam, was ich empfand, ließ er es sich nicht anmerken. Sein Gesicht war leidenschaftslos schön, wie gewöhnlich, und ich fragte mich, wie viele Male er eine potenzielle Sub beruhigt hatte. Welche Nummer war ich für ihn?

				Er überraschte mich, indem er meine Hand ergriff und mich sachte berührte. Sonst wirken seine Berührungen immer wie eine Belohnung, die man sich verdienen muss. Dann führte er mich in die Diele, schloss die Tür, drehte sich zu mir um und kam sofort auf meine Frage aus der SMS zu sprechen. »Der Vertrag verlangt Exklusivität für uns beide, mit der Option, andere in unserem Spiel hinzuzuziehen, wenn ich es für richtig halte.«

				Mein Magen verkrampfte sich, und ich versuchte, die Hand zurückzuziehen.

				Er hielt mich mühelos fest und zog mich dicht an sich. Seine festen Muskeln pressten sich an mich, unsere Beine berührten sich. Er legte mir die Hand auf den Rücken, besitzergreifend und fest. »Was hat dich so aufgeregt?«

				Ich krallte die Finger auf seiner Brust zusammen. »Exklusiv und mit anderen teilen. Wie passen diese beiden Dinge zusammen?«

				»Alles, was wir genießen, genießen wir miteinander. Und zu guter Letzt geht es bei allem, was ich tue, um dein Vergnügen.«

				»Und wenn ich es mit anderen nicht vergnüglich finde?«

				»Woher weißt du es, wenn du es nicht ausprobierst?«

				»Ich weiß, dass es mich stört.«

				»Und ich bitte dich, alles einmal auszuprobieren. Wenn es dir nicht gefällt, werden wir es nicht wiederholen.«

				Einmal? Ich war mir nicht sicher, ob ich Ja sagen konnte. Ich glaube nicht, dass ich es getan hätte, hätten die Dinge anders gelegen, aber ich hatte so gar keine Ahnung, woran ich da geraten war.

				»Wenn das deine schlimmste Angst ist«, sagte er, »dann sollten wir uns lieber jetzt als später darum kümmern.« Er ließ mich los, und seine Körperwärme fehlte mir sofort. Dann nahm er meine Hand. Ich erlaubte ihm, mich zum Schlafzimmer zu führen, obwohl ich das vielleicht nicht hätte tun sollen. Sofort wurde klar, was mir bevorstand.

				In dem Raum war ein anderer Mann – hochgewachsen und attraktiv, dunkel, wo mein »Meister« hell war. Er trug Jeans und ein T-Shirt, und beides betonte den perfekt gemeißelten Körper. Zu sagen, dass mein Herz klopfte, ist eine Untertreibung. Ich bekam kaum Luft.

				Mein Meister trat hinter mich, legte mir die Hände besitzergreifend um die Taille und senkte die Lippen an mein Ohr. »Versuch es einmal. Tu es für mich.«

				»Ich weiß nicht recht«, flüsterte ich zu meiner eigenen Überraschung. Ich habe nicht Nein gesagt – ich habe vielleicht gesagt.

				»Du hast ein Safeword«, entgegnete er sofort. »Sag es, und wir hören auf.«

				Wenn ich es jetzt bedenke, folgten die leidenschaftlichsten Momente der letzten Nacht auf dieses Versprechen von ihm. Alles entwickelte sich wie in Zeitlupe. Die Hände meines Meisters glitten an mir hinab und liebkosten meine Brüste. Der andere Mann, dessen Name ich immer noch nicht kenne, beobachtete mich erhitzt, mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht.

				»Ein einziges Mal«, flüsterte mein Meister. »Ich bitte nur um ein einziges Mal.«

				Ich erinnere mich daran, dass ich ihm gefallen wollte oder mir das zumindest einredete, und dann sagte ich Ja.

				»Braves Mädchen«, murmelte er, und der andere Mann lächelte und trat vor. Bevor ich Zeit hatte, einen Rückzieher zu machen, legte mir der Fremde die Hände um die Taille, und seine Schenkel pressten sich an meine. Es schien, als seien wir alle drei wie der Blitz nackt gewesen. Ich habe nur noch Erinnerungsfetzen. Ich auf den Knien. Mein Meister hinter mir, die Hände auf meinen Brüsten. Der Fremde, der meine Brustwarzen leckt. Der Fremde, der die Finger in mich schiebt. Beide Männer in mir, zur gleichen Zeit. Nie hatte ich mir träumen lassen, dass das möglich wäre oder Vergnügen bringen könnte. Diese beiden Männer zusammen …

				Ich kann nicht leugnen, dass es mir Vergnügen bereitet hat, doch es beunruhigt mich noch immer, wie leichtherzig mein Meister einem anderen Mann erlaubt hat, mich zu berühren. Ich kann nichts Besonderes für ihn sein, sonst würde er mich ganz für sich allein haben wollen, oder? Ich will ihn nicht mit einer anderen Frau teilen. Es ist alles so ungeheuer verwirrend … Und obwohl ich Zeit habe, neue Dinge auszuprobieren, während ich entscheide, ob ich den Vertrag unterzeichnen will, gefällt mir dieser Schwebezustand nicht – oder vielmehr die Tatsache, dass die Exklusivität erst beginnt, wenn ich den Vertrag unterzeichnet habe. Ich brauche den Abschluss und die Gewissheit besser früher als später.

				Freitag, 11. März 2011

				Heute hat mich mein Job auf die wunderbarste Weise abgelenkt, und ich hatte den Vertrag im Handumdrehen vergessen. Gleich am Morgen habe ich etwas verkauft. Es war kein großes Geschäft, aber immerhin. Ich fädelte das Treffen mit Ricco und meiner Kundin für Montag ein. Doch das Aufregendste war, dass Chris in die Galerie kam und Mark mich in sein Büro rief. Als ich den Grund dafür erfuhr, legte sich meine Nervosität schnell. Chris organisiert im nächsten Monat eine Wohltätigkeitsveranstaltung bei uns, und er wird ein neues Werk enthüllen, das später bei Riptide versteigert wird. Mark und Chris baten mich, an Marys Stelle die Veranstaltung zu organisieren, weil sie mit Riptide zu tun hatte.

				Ich bin überglücklich! Ein neues Werk von Chris? Die Leute werden sich um Eintrittskarten schlagen, um zu sehen, wie er ein neues Bild enthüllt. Es ist so aufregend, und ich brenne darauf, morgen in die Details eingeweiht zu werden.

				Was meine Entscheidung betrifft, Sub zu sein, nun, ich habe im Internet einiges über BDSM gelesen und mich ziemlich oft in die Dr.-Kat-Show eingeklinkt. Ich überlege, sie noch einmal anzurufen. Ich brauche jemanden, der die Dynamik einer Beziehung zwischen Meister und Sub versteht, und mir gefällt die Anonymität eines Anrufs in ihrer Sendung. Davon abgesehen soll ich morgen in seinem Haus eine weitere Lektion bekommen. Ich hoffe nur, dass wir zu zweit sein werden – nicht zu dritt.

				Samstag, 12. März 2011

				Morgens …

				Ich habe wieder diesen Albtraum gehabt. Ich hasse diesen verdammten Albtraum. Ich hasse es, wie echt sich das eisige Wasser anfühlt, wenn es in meine Lungen strömt. Und ich hasse das Parfum meiner Mutter, das ich früher geliebt habe. Die schlimme Vorahnung ist zurück. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie weg war, bis sie zurückkehrte. Zumindest werde ich heute Nacht von so etwas wie einer sexuellen Fantasie abgelenkt sein, die mich diese Ahnung bestimmt vergessen lässt. Eine Flucht in seine Welt klingt im Moment sehr gut.

				Sonntag, 13. März 2011

				Letzte Nacht bin ich zu einer Lektion zu ihm nach Hause gefahren, und wir waren nur zu zweit. Es war sexy und erstaunlich. Er hat mich gefesselt und Nippelklammern benutzt. Ich habe noch nie welche auf den Brüsten gehabt, und zuerst tat es weh, aber sie riefen eine süße Glückseligkeit hervor, sobald der Schmerz verblasste. Er hat mir gesagt, er sei meine Flucht, der Ort, an dem ich den Rest der Welt ausblenden könne. Und so war es. Es gehörte zu den wenigen Malen im Leben, bei denen ich vollkommen losgelassen habe. Ich habe nicht nachgedacht und mich einfach meinen Empfindungen hingegeben. Er hat mir das Gefühl gegeben, ganz sicher zu sein.

				Aber dann hat er mich mit einem Fahrer nach Hause geschickt, und ich landete auf dem Boden der Tatsachen und fühlte mich wieder vollkommen allein. Die Art von Alleinsein, die schmerzt.

				Ich glaube, ich verliebe mich gerade in ihn. Ich glaube, ich könnte ihn lieben. Aber ist ein Mann, der in Kategorien von Meister und Sub denkt, in der Lage, sich zu verlieben? Könnte er jemals nur mit mir glücklich sein? Es gibt Momente, in denen ich so etwas in seinen Augen sehe, in denen ich so etwas in seiner Berührung spüre, und ich glaube, er ist glücklich mit mir. Als er mich nach Hause schickte, hatte ich den Eindruck, es läge daran, dass er dem entfliehen wollte, was er empfand. Aber das war vielleicht Wunschdenken. Ich bilde mir ein, dass er mehr von mir will als ein vertragliches Arrangement.

				Ich will nicht, dass mir das Herz gebrochen wird, aber vielleicht ist es zu spät, um es zu vermeiden. Vielleicht ist es mir bestimmt, mir von diesem Mann das Herz brechen zu lassen – während ich dies schreibe, weiß ich längst, dass ich ihn nicht einfach verlassen kann. Ich muss den Vertrag unterschreiben und Unsicherheit und Sorgen beiseiteschieben. Ich habe daran gedacht, bei Dr. Kat anzurufen, in der Hoffnung, dass sie mir ein so überstürztes Tun ausreden würde. Aber ich weiß, dass sie es nicht tun würde. Ich habe mich entschieden. Ich werde den Vertrag unterschreiben.

				Und was immer dann sein wird, wird sein.
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Deep Secrets – Berührung

				Roman

				Mittwoch, 7. März 2012

				Gefährlich.

				Seit Monaten habe ich gute und schlechte Träume davon, wie vollkommen er dieses Wort verkörpert. Schlaftrunkene Parallelwelten, in denen ich lebhaft seinen moschusartigen, männlichen Duft riechen kann und seinen straffen Körper an meinem spüren. In denen ich seinen süßen und sinnlichen Geschmack kosten kann – wie Milchschokolade mit ihrer seidigen Versuchung, mir noch einen weiteren Bissen zu gönnen. Und noch einen. So gut, dass ich vergaß, dass es einen Preis für die Begierde gibt. Und es gibt einen. Es gibt immer einen Preis. Am Samstagabend fühlte ich mich an diese Lebensweisheit erinnert. Und ich weiß jetzt, ganz gleich, was er sagt, ganz gleich, was er tut, ich kann und werde ihn nicht wiedersehen.

				Es begann wie jedes andere erotische Abenteuer mit ihm. Unberechenbar. Aufregend. Ich erinnere mich kaum daran, ab welchem Punkt alles schiefging. Wie alles eine so dunkle Wendung nehmen konnte.

				Er hatte mir befohlen, mich auszuziehen und mich auf die Matratze zu setzen, an das Betthaupt gelehnt, die Beine gespreizt, damit er alles an mir betrachten konnte. Nackt vor ihm, geöffnet für ihn, war ich verletzlich und zitterte vor Verlangen. Noch nie in meinem Leben hatte ich Befehle von einem Mann entgegengenommen, und schon gar nicht gedacht, dass ich jemals wegen irgendetwas zittern würde. Aber für ihn tat ich es.

				Wenn dieser Abend eines bewiesen hat, dann das: Sobald ich mit ihm zusammen bin, bin ich in seinem Bann, kann er alles von mir verlangen – und ich gebe es ihm. Er konnte mich dazu bringen, über meine Grenzen hinauszugehen, an unglaubliche Orte, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie je betreten würde. Und genau deshalb kann ich ihn nicht wiedersehen. Er gibt mir das Gefühl, besessen zu sein, und beunruhigenderweise gefällt mir das. Es will mir nicht in den Kopf, wie ich so etwas mit mir machen lassen kann, und doch erfüllt mich brennendes Verlangen. Aber als ich ihn am Samstagabend am Ende des Bettes stehen sah, stattlich und muskulös, während sein Schwanz steil hervorragte, war da nichts als Verlangen.

				Er war prachtvoll. Wirklich und wahrhaftig der umwerfendste Mann, der mir je begegnet war. Sofort überkam mich Lust. Ich wollte ihn bei mir haben, wollte seine Berührung spüren. Wollte ihn berühren. Aber ich weiß jetzt, dass ich ihn nicht ohne seine Erlaubnis berühren darf. Und ich weiß, dass ich ihn nicht anflehen darf, es mir zu erlauben.

				Ich habe meine Lektion aus vergangenen Begegnungen gelernt. Er genießt die Verletzlichkeit, die sich im Flehen offenbart, viel zu sehr. Genießt es, sein Begehren zurückzuhalten, bis ich beinahe unter dem Brennen meines Körpers erbebe. Bis ich flüssige Hitze und Tränen bin. Er mag diese Macht über mich. Er mag es, die volle Kontrolle zu haben. Ich sollte ihn hassen. Manchmal denke ich, ich liebe ihn.

				Es war die Augenbinde, die mich hätte warnen sollen. Ich sollte an einen Ort geführt werden, von dem es kein Zurück mehr gab. Im Nachhinein glaube ich, dass er es war. Er warf die Augenbinde aufs Bett, eine Mutprobe, und sofort jagte ein Schauer über meinen Rücken. Die Vorstellung, nicht sehen zu können, was mit mir geschah, sollte mich erregen – und sie erregte mich tatsächlich. Aber aus Gründen, die ich damals nicht verstand, machte sie mir auch Angst. Ich fürchtete mich, und ich zögerte.

				Das gefiel ihm nicht. Er sagte es mir, sagte es mit dieser tiefen, vollen Baritonstimme, die mich unkontrolliert zittern lässt. Das Verlangen, ihm zu gefallen, war unbezwingbar. Ich legte die Augenbinde an.

				Ich wurde durch die Bewegung der Matratze belohnt. Er kam zu mir. Bald wusste ich, dass ich ebenfalls kommen würde. Seine Hände glitten besitzergreifend meine Waden hinauf, über meine Schenkel. Und, Gott verdamme ihn, sie machten Halt, kurz bevor sie das Zentrum meines Verlangens erreichten.

				Was als Nächstes kam, war ein schemenhafter Wirbel aus Gefühlen. Er zog mich auf den Rücken, flach auf die Matratze. Ich wusste, dass die Befriedigung nur Sekunden entfernt war. Gleich würde er in mich eindringen. Gleich würde ich bekommen, was ich brauchte. Aber zu meiner Bestürzung entfernte er sich von mir.

				Und in diesem Moment, dessen war ich mir sicher, hörte ich das Klicken eines Schlosses. Es ließ mich auffahren, und ich rief seinen Namen, voller Angst, dass er gehen würde. Bestimmt hatte ich etwas falsch gemacht. Doch dann legte sich seine Hand flach auf meinen Bauch, und Erleichterung durchflutete mich. Ich hatte mir das Klicken nur eingebildet. So musste es gewesen sein. Aber es lag eine subtile Veränderung in der Luft, rohe Lust und Bedrohung erfüllten den Raum, die sich nicht nach ihm anfühlten. Doch dieser Gedanke war nur zu schnell vergessen, als er sich wuchtig zwischen meinen Schenkeln niederließ, als seine starken Hände meine Arme über meinen Kopf hoben, sein Atem warm auf meinem Hals lag – sein Körper kräftig, perfekt.

				Irgendwie wurde eine seidene Krawatte um meine Handgelenke gebunden, und meine Arme wurden an den Bettrahmen gefesselt. Es kam mir gar nicht in den Sinn, dass er dies nicht allein hätte tun können. Dass er sich über mir abstützte, außerstande, meine Arme festzubinden. Aber er manipulierte meinen Körper, meinen Geist, und ich war sein williges Opfer.

				Er hob seinen Körper von meinem, und ich wimmerte, außerstande, nach ihm zu greifen. Wieder Schweigen und das Rascheln von Stoff. Weitere seltsame Geräusche. Lange Sekunden verrannen, und ich erinnere mich an die Kühle, die über meine Haut kroch. An das Grauen, das sich in meinem Magen zusammenballte.

				Und dann der Augenblick, von dem ich weiß, dass ich mich noch im Sterben an ihn erinnern werde. Der Augenblick, als der Stahl einer Klinge meine Lippen berührte. Der Augenblick, in dem er versprach, dass in Schmerzen Vergnügen läge. Der Augenblick, in dem die Klinge über meine Haut glitt als Beweis, dass er Wort halten würde. Und ich wusste jetzt, dass ich mich geirrt hatte. Er war nicht bloß gefährlich. Und schon gar nicht wie Schokolade. Er war tödlich, eine Droge, und ich befürchtete …

				Ein Klopfen an meiner Wohnungstür reißt mich aus den verführerischen Worten des Tagebuchs – so abrupt, dass ich das Buch um ein Haar in die Luft schleudere. Schuldbewusst schlage ich es zu und lege es zurück auf den schlichten Eichencouchtisch, auf dem meine Nachbarin und enge Freundin Ella Ferguson es am Abend zuvor hatte liegen lassen. Ich hatte nicht vorgehabt, es zu lesen. Es war einfach … da. Auf meinem Tisch. Geistesabwesend hatte ich es geöffnet und war so entsetzt über das, was ich las, dass ich nicht geglaubt habe, es könne wirklich von meiner süßen Freundin Ella stammen. Also habe ich weitergelesen. Ich konnte nicht aufhören und weiß nicht, warum. Es ergibt keinen Sinn. Ich heiße Sara McMillan, bin Highschool-Lehrerin und dringe weder in anderer Leute Privatsphäre ein, noch genieße ich diese Art von Lektüre. Ich sage mir das immer noch, als ich die Tür erreiche, aber das brennende Ziehen in meinem Bauch kann ich nicht ignorieren.

				Bevor ich meinen Besucher begrüße, halte ich inne und lege die Hände an die Wangen. Sie müssen flammend rot sein, und ich hoffe, dass – wer auch immer vor meiner Tür steht – einfach wieder gehen wird. Dafür gelobe ich im Stillen, nicht weiter in dem Tagebuch zu lesen, auch wenn ich weiß, dass die Versuchung stark sein wird. Gütiger Gott, ich fühle mich so, wie Ella sich anscheinend gefühlt hat, als sie die Szene in dem Tagebuch durchlebte – als sei ich diejenige, die sich an einen erregenden Moment und dann einen nächsten klammert. Offensichtlich sollten achtundzwanzig Jahre alte Frauen nicht fünf Jahre lang auf Sex verzichten. Das Schlimmste an der Sache ist jedoch, dass ich in die Privatsphäre einer Person eingedrungen bin, die mir etwas bedeutet.

				Es klopft abermals, und ich muss mir eingestehen, dass mein Besucher wohl nicht einfach weggehen wird. Ich rufe mich zur Ordnung und ziehe am Saum des schlichten hellblauen Kleids, das ich heute für den letzten Englischkurs der zehnten Klasse der Sommerschule angezogen habe. Ich hole Luft und öffne die Tür, und ein kühler Schwall der ganzjährig kühlen Nachtluft von San Francisco fährt durch die losen Strähnen meines langen brünetten Haars, die mir aus dem Knoten im Nacken gerutscht sind. Glücklicherweise kühlt die Brise auch meine fiebrig heiße Haut. Was ist los mit mir? Wie kann ein Tagebuch eine so heftige Wirkung auf mich haben?

				Ohne auf eine Einladung zu warten, rauscht Ella an mir vorbei, in einem Schwall nach Vanille duftenden Parfums und mit roten, federnden Locken.

				»Da ist es ja«, sagt Ella und schnappt sich ihr Tagebuch vom Couchtisch. »Ich dachte mir doch, dass ich es hiergelassen habe, als ich gestern Abend vorbeigekommen bin.«

				Ich schließe die Tür, überzeugt, dass meine Wangen erneut brennen, denn ich weiß jetzt mehr über Ellas Sexleben, als ich sollte. Ich kann mir nicht erklären, was mich dazu verleitet hat, dieses Tagebuch zu öffnen, was mich geritten hat, weiterzulesen. Was mich selbst jetzt noch dazu bringt, mehr lesen zu wollen.

				»Das ist mir gar nicht aufgefallen«, sage ich und wünsche mir sofort, ich könnte es zurücknehmen. Ich mag Lügen nicht. Ich habe genug Leute gekannt, die welche erzählt haben, und weiß, wie verheerend das sein kann. Es gefällt mir wirklich nicht, wie leicht mir diese Lüge über die Lippen gegangen ist. Schließlich geht es um Ella, meine Nachbarin, die mir im vergangenen Jahr zur Vertrauten geworden ist, zu der jüngeren Schwester, die ich niemals hatte. Zusammen sind wir die Familie, die keiner von uns hat, oder vielmehr, die keiner von uns in Anspruch nehmen konnte. Voller Unbehagen fasele ich weiter, eine schlechte Angewohnheit, die durch Nervosität verursacht wird, und anscheinend auch durch Schuldgefühle. »Ein langer Unterrichtstag«, füge ich hinzu, »und ich habe haufenweise Papierkram, den ich für die Sommerschule fertig machen muss. Sei froh, dass du dieses Jahr drum herumgekommen bist. Waren allerdings wieder ein paar großartige Kids dabei, mit denen es wirklich Spaß gemacht hat.« Ich schürze die Lippen und rede mir ein, dass ich genug gesagt habe, stelle aber fest, dass ich nicht umhin kann fortzufahren: »Ich bin erst vor ein paar Minuten nach Hause gekommen.«

				»Nun, Gott sei Dank hast du ja jetzt etwas Zeit«, sagt Ella und nimmt das Tagebuch an sich. »Ich habe das hier gestern Abend mitgebracht, weil wir vorhatten, uns diesen Frauenfilm anzusehen. Ich wollte dir ein paar Seiten vorlesen. Aber dann hat David angerufen, und du weißt ja, wie das ausgegangen ist.« Ihre Mundwinkel wandern nach unten, und Schuldbewusstsein schwingt in ihrer Stimme mit. »Ich habe dich wie eine sehr schlechte Freundin einfach allein gelassen.«

				David ist ihr heißer neuer Freund, ein Arzt. Was David von Ella will, bekommt er. Und erst jetzt weiß ich, wie wahr das ist. Ich betrachte Ella einen Moment lang. Mit ihrer taufrischen, jugendlichen Haut und bekleidet mit ausgewaschenen Jeans und einem lilafarbenen T-Shirt sieht sie eher aus wie eine meiner Schülerinnen und nicht wie eine fünfundzwanzigjährige Lehrerin. »Ich war ohnehin müde«, versichere ich ihr, aber ich mache mir Sorgen, dass sie mit diesem Mann, der zehn Jahre älter ist als sie, überfordert sein könnte. »Ich musste ins Bett, um für den Unterricht heute fit zu sein.«

				»Nun, der Unterricht ist jetzt zum Glück vorbei.« Sie deutet auf das Tagebuch. »Und ich bin so froh, dass ich das hier vor meinem Date mit David heute Abend zurückhabe.« Sie zwinkert mir zu. »Vorspiel. David wird es lieben. Dieses Ding ist glühend heiß.«

				Ich starre sie ungläubig an. »Du liest ihm dein Tagebuch vor?« Nie hätte ich den Mut, einem Mann so persönliche Gedanken vorzulesen – vor allem nicht, wenn sie sich um ihn drehen. »Und das als Vorspiel?«

				Ella runzelt die Stirn. »Das ist nicht mein Tagebuch. Erinnerst du dich? Ich habe es dir gestern Abend erzählt. Es stammt aus den Lagerbeständen, die ich zu Beginn des Sommers bei dieser Auktion gekauft habe.«

				»Oh«, sage ich, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass Ella irgendetwas über das Tagebuch gesagt hat. Dabei bin ich mir sicher, dass ich mich daran erinnern würde. »Natürlich, die Lagerauktionen, die du besucht hast, seit du so versessen auf diese Sendung Storage Wars bist. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Leute ihre Sachen einlagern, dann mit den Zahlungen in Verzug geraten und ihr Hab und Gut an den Höchstbietenden gehen lassen.«

				»Und doch tun sie es«, erwidert Ella. »Und ich bin nicht versessen darauf.«

				Ich ziehe eine Braue hoch.

				»Okay, vielleicht bin ich es«, räumt sie ein, »aber ich werde mehr als das Doppelte von dem verdienen, was ich bekommen hätte, wenn ich in der Sommerschule unterrichtet hätte. Du solltest wirklich darüber nachdenken, ob du nicht mit mir zur nächsten Auktion gehen willst. Ich habe bereits zwei der drei Lagerbestände, die ich gekauft habe, für viel Geld losgeschlagen.« Sie hält das Tagebuch hoch. »Dies stammt aus dem letzten Posten, den ich gekauft habe, und er ist bisher der beste. Es sind Kunstwerke dabei, von denen ich weiß, dass ich dafür einen ordentlichen Batzen Geld bekommen werde. Und bisher habe ich drei Tagebücher gefunden, die absolut fesselnd sind. Ich kann gar nicht aufhören, sie zu lesen. Die Frau war so wie du und ich und ist irgendwie in eine dunkle, leidenschaftliche Situation hineingezogen worden, beängstigend und aufregend.«

				Sie hat recht, und als ich mich an die Worte auf diesen Seiten erinnere, spüre ich erneut das Brennen in meinem Bauch. Beinahe kann ich mir die weiche, verführerische Stimme der Frau vorstellen, die mir ihre Geschichte zuflüstert. Ich versuche mich auf das zu konzentrieren, was Ella sagt, aber stattdessen grüble ich über diese Frau nach, frage mich, wo und wer sie ist.

				»Ach herrje!«, ruft Ella aus. »Du wirst ja ganz rot. Du hast das Tagebuch doch gelesen, nicht wahr?«

				Ich werde bleich. »Was? Ich …« Plötzlich fehlen mir die Worte. Hilflos sinke ich Ella gegenüber in einen dick gepolsterten braunen Sessel, befangen wegen meiner Lüge von vorhin. »Ich … ja. Ich habe es gelesen.«

				Ella schnappt sich ein Couchkissen und sieht mich mit schmalen grünen Augen an. »Hast du gedacht, ich hätte dieses Zeug geschrieben?«

				Ich werfe ihr einen zaghaften Blick zu. »Nun …«

				»Jetzt mal langsam«, sagt sie und nimmt offensichtlich meine Antwort oder vielmehr deren Abbruch als Bestätigung. »Du hast gedacht …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin sprachlos. Du kannst die guten Teile noch nicht gelesen haben, denn dann würdest du auf keinen Fall denken, dass da von mir die Rede ist. Aber du bist definitiv so rot geworden, als hättest du die guten Teile gelesen.«

				»Ich habe einiges gelesen, das, äh, ziemlich detailliert war.«

				Sie schnaubt. »Und du hast angenommen, ich hätte das geschrieben.« Wieder schüttelt sie den Kopf. »Und ich dachte, du würdest mich kennen. Aber Teufel auch, ich wünschte mir so sehr, ich könnte nur für eine einzige Nacht dieser Einschätzung gerecht werden. Das Leben dieser Frau hat eine mysteriöse Erotik, die einfach …« Sie schaudert. »Sie ist einfach unvergesslich. Sie … diese Frau … berührt mich.«

				Irgendwie tröstet es mich ein wenig zu wissen, dass die Worte auf diesen Seiten sie ebenso berühren wie mich, und ich weiß nicht, warum. Warum um alles in der Welt brauche ich Trost? Es ist nicht logisch. Nichts an meiner Reaktion auf diese unbekannte Frau ist logisch.

				»Sobald David und ich mit dem Tagebuch fertig sind«, fährt Ella fort und reißt mich aus meinen Gedanken, »wird er Fotos von einigen intimen Seiten machen, und dann stellen wir die Tagebücher bei eBay ein. Sie werden viel Geld bringen. Ich weiß es.«

				Entsetzt starre ich sie an. »Du kannst nicht ernsthaft vorhaben, die intimen Gedanken dieser Frau bei eBay anzubieten.«

				»Doch, genau das habe ich vor«, antwortet sie. »Geld regiert die Welt. Außerdem ist es, nach allem, was wir wissen, Fiktion.«

				Ihre Worte klingen kalt und überraschen mich. Sie überrascht mich. Das ist nicht die Ella, die ich kenne. »Wir reden über die privatesten Gedanken einer Frau, Ella. Du willst doch bestimmt nicht von ihrem Schmerz profitieren.«

				Sie senkt die Brauen. »Welchem Schmerz? Für mich klingt es nach purem Vergnügen.«

				»Sie hat alles, was sie besitzt, bei der Auktion verloren. Das ist kein Vergnügen.«

				»Ich schätze, ihr reicher Mann ist mit ihr an irgendeinen exotischen Ort geflogen, und sie führt ein prächtiges Leben.« Ihre Stimme wird düster. »Ich muss so denken, um das tun zu können, Sara. Bitte, mach mir kein schlechtes Gewissen. Ich brauche das Geld, und wenn ich es nicht tun würde, täte es ein anderer Käufer.«

				Ich öffne den Mund, um Einwände zu erheben, gebe dann jedoch nach. Ella ist allein auf dieser Welt und hat keine Familie, abgesehen von einem alkoholkranken Vater, der die meiste Zeit seinen eigenen Namen nicht kennt, geschweige denn ihren. Ich weiß, sie hat das Gefühl, Geld für Notfälle zu brauchen. Ich kenne dieses Gefühl selbst nur allzu gut. Auch ich bin allein. Jedenfalls fast, aber darüber will ich in diesem Moment nicht nachdenken.

				»Es tut mir leid«, sage ich und meine es ernst. »Ich weiß, dass das ein Glücksfall für dich ist. Ich bin froh, wenn es klappt.«

				Ihre Mundwinkel ziehen sich leicht in die Höhe, und sie nickt, bevor sie sich erhebt. Ich stehe mit ihr auf und umarme sie. Sie lächelt, ihre Stimmung schlägt um, und prompt bringt sie, wie so oft, Sonnenschein in mein Leben. Ich liebe Ella wirklich.

				»David und ich freuen uns schon auf diese faszinierende Inspiration«, verkündet sie schelmisch. »Ich muss los.« Sie lacht und wedelt mit der Hand. »Genieße deine Nacht. Ich werde es auf jeden Fall.«

				Ich sinke in meinen Sessel zurück und beobachte, wie sich die Tür schließt.

				Ein Hämmern reißt mich unsanft aus seligem Schlaf. Ich richte mich im Bett auf, desorientiert und erst halb wach, und schaue nach, wie spät es ist. Sieben Uhr früh, und das an meinem ersten unterrichtsfreien Tag.

				»Wer zum Teufel schlägt da meine Tür ein?«, brumme ich, werfe die Decken von mir und schlüpfe in die pinkfarbenen, flauschigen Pantoffeln, die einer meiner Schüler mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat. Ich schnappe mir meinen pinkfarbenen Bademantel, der nicht so flauschig ist, auf dessen Rücken aber PINK geschrieben steht. Es klopft weiter.

				»Sara, ich bin es, Ella!«, höre ich, während ich durch das Wohnzimmer schlurfe. »Beeil dich! Mach schon!«

				Mein Herz flattert – nicht nur, weil Ella offensichtlich in Panik ist, sondern auch, weil sie im Gegensatz zu mir an ihren freien Tagen eigentlich nicht vor Mittag aufsteht. Sobald ich die Tür aufreiße, schlingt Ella die Arme um mich und verkündet: »Ich brenne durch!«

				»Du läufst weg?«, stoße ich hervor, trete zurück und zerre Ella in die Wohnung, hinaus aus der Kühle des frühen Morgens. Sie trägt noch immer ihre Kleider vom Abend zuvor. »Wovon redest du? Was ist los?«

				»David hat mir gestern Nacht einen Antrag gemacht«, ruft sie aufgeregt. »Ich kann es kaum glauben. Wir fliegen heute früh nach Paris.« Sie schaut auf ihre Armbanduhr und kreischt. »In zwei Stunden.«

				Sie drückt mir etwas in die Hand. »Da ist der Schlüssel zu meinem Appartement. Auf dem Küchentisch wirst du das Tagebuch finden und den Schlüssel zu dem Lagerraum. Wenn er nicht in zwei Wochen geräumt ist, muss man ihn mieten, oder die Sachen werden erneut bei der Auktion versteigert. Also nimm sie und verkauf den ganzen Kram. Der Erlös gehört dir. Oder lass es bleiben. So oder so, es spielt keine Rolle.« Sie grinst. »Ich brenne nach Paris durch, und dann machen wir in Italien Flitterwochen!«

				Mein Beschützerinstinkt erwacht. Ich will nicht, dass Ella verletzt wird, und ich habe sie nicht ein einziges Mal sagen hören, dass sie David liebt. »Du kennst diesen Mann erst seit drei Monaten, Liebes. Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet.« Er ist passenderweise immer weggerufen worden, wenn wir uns kennenlernen sollten.

				»Ich liebe ihn, Sara«, sagt sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Und er ist gut zu mir. Das weißt du.«

				Nein, das weiß ich nicht, aber während ich noch nach den richtigen Worten suche, greift sie bereits nach der Türklinke. »Ella …«

				»Ich werde dich anrufen, wenn ich in Paris bin, also lass dein Handy an.«

				»Warte!«, rufe ich und halte sie am Arm fest. »Wie lange wirst du fort sein?«

				Ihre Augen leuchten vor Aufregung auf. »Einen Monat. Ist das zu glauben? Ein ganzer Monat Italien. Es ist wie im Traum.« Sie umarmt mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Da wir Highschool-Leute dank der längeren Schultage nicht vor Oktober zurück sein müssen, werde ich für einen vollen Monat fort sein! Unfassbar, oder? Ich werde mich nie wieder über unsere längeren Schultage beklagen. Ein ganzer Monat Italien … Ich rufe dich an, und wenn wir zurückkommen, werden wir einen Empfang geben.«

				Ihr Blick wird sanft. »Du weißt doch, dass ich dich am liebsten mitnehmen würde? Aber David ist davon ausgegangen, dass ich keine Familie habe. Er will mich im Sturm mitreißen, damit es keinen Abschiedsschmerz gibt.« Sie pikst in die gekräuselte Stelle, die immer zwischen meinen Brauen erscheint, wenn ich die Stirn runzle. »Hör auf, dieses Gesicht zu machen. Das wird Falten geben, wenn du älter bist. Und mir geht es gut. Mir geht es sogar großartig.«

				»Das sollte es auch gefälligst«, antworte ich und will dabei in meine strengste Lehrerinnenstimme verfallen, aber meine Kehle ist dermaßen zugeschnürt, dass ich nur krächze. »Ruf mich an, sobald du gelandet bist, damit ich weiß, dass du heil angekommen bist. Und ich will Fotos. Jede Menge Fotos.«

				Ella lächelt strahlend. »Ja, Ms McMillan.« Sie dreht sich um und eilt davon, winkt mir ein letztes Mal über die Schulter zu, bevor sie um die Ecke biegt. 

				Sie ist fort, und ich kämpfe plötzlich gegen Tränen, die ich nicht verstehe.

				Ich freue mich für Ella, aber irgendwie bin ich auch besorgt um sie. Ich fühle mich … ich bin mir nicht sicher, wie ich mich fühle. Einsam vielleicht. Meine Finger krampfen sich um den Schlüssel, und plötzlich wird mir bewusst, dass ich soeben einen Lagerraum und die Tagebücher geerbt habe, von denen ich geschworen habe, dass ich sie nicht wieder lesen werde.
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